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Fünfte Station. 
Der Generalkonſul Paſada. 


g 1. 
Dr. Felix Daſch, Dr. Benno Schilgitz, Juſtizrat Crott⸗ 
kauer, Aſſeſſor Fentelſohn — — alle dieſe mehr oder weniger 


namhaften Juriſten waren mit Herrn Görlitzer verwandt 
oder verſchwägest, und es hätte ſich gehört, daß er ihnen 
die recktlichen Intereſſen ſeiner Firma anvertraut hätte. 
Aber nein — Herr Görlitzer beſchäftigte als ſeinen Syndi⸗ 
kus bei hohem Gehalt und vorzüglicher Behandlung einen 
jungen, ſchneidigen Rechtsanwalt, Herrn Dr. Arco von 
Beſtleben, einen wildfremden Menſchen, bei dem ein beſon⸗ 
deres Mitgefühl mit einem gewiſſen Beſtandteil des 
deutſchen Volkes nicht vorauszuſetzen war. Aber Görlitzer 
wußte, was er tat. Seinem Grundſatz getreu, daß Ver⸗ 
wandte nur Duzfeinde ſeien, die einem weder das Weiße 
im Auge. noch das Schwarze unterm Nagel gönnten, lehnte 
er die Paragraphenkünſte aller Neffen, Schwäger und 
Onkel ab und verſchrieb ſich den Dr. von Beſtleben, der 
nicht nur in den erſten Geſellſchaftskreiſen heimiſch, ſondern 
auch ein äußerſt findiger und gewandter junger Anwalt 
war, * dem Görlitzer die allererfreulichſten Erfahrun⸗ 
gen machte. 


5 Dr, Arco von Beſtleben ſaß Herrn Görlitzer in einem 
der enormen Büffellederſeſſel des Privatlontors gegenüber. 
Er war gut gewachſen, hatte ein offenes, luſtiges Geſicht 
mit klugen, braunen, etwas ſpöttiſchen Augen, zwei Durch⸗ 
ziehern am Kinn, und trug feinen eleganten Anzug ohne 
jede ſuobbiſtiſche Allüre, 4 34 
i „Und nun, lieber Doktor,“ fuhr Herr Görlitzer in der 
Schilderung des rätſelhaften Falles Jenny Wichler fort, 
‚ „nun bekomme ich da alles in allem 39 Beſtellungen und An⸗ 
fragen wegen der verſchiedenſten Toiletten, die ſämtlich auf 
Modelle Bezug nehmen, die eine Frau Generalkonſul Pa⸗ 
ſada getragen habe!“ Er wies auf einen Stoß Briefe und 
Poſtkarten. 22 
. Dr. von Beſtleben ſah dieſe Poſt raſch durch. „Die 
Damen ſchreiben alle, Frau Generalkonſul Paſada ſei eine 
Kundin Ihres Hauſes. Stimmt das?“ ö 
„Mir iſt die Dame unbekannt. Aber ich werde nochmal 
nachforſchen laſſen — — —“ Und er griff zum Hörrohr. 
Beſtleben wehrte ihm: 
„überlaſſen Sie das mir, Herr Görlitzer. Sonderbar 
iſt nur, daß die Beſtellungen alle aus Adlersgreif, einem 


der faſhionabelſten Sommerhotels aus Sſterreich kommen.“ 
wünſchen, die Fräulein 


| „Und Kopien der Modelle 
Wichler —“ 

„Zweierlei iſt nur möglich: { 
Wichler die ihr anvertrauten Modelle an die in Wirklichkeit 
» exiitierende Frau Generalkonſul Paſada veräußert. oder. 
Frau Generalkonſul Paſada und Fräulein Wichler find 
e 30 8 100 f 92153 
70 „Sie kann doch unmöglich in ſo 
haben. Noch dazu 'n Geueralkonſul!“ 


entweder hat Fräulein 


kurzer Zeit geheiratet, 


„Nun, mein lieber Herr Görlitzer,“ lächelte Beſtleben, 
„es gibt 'ne Menge Chen ohne Ehemann, Fräulein Wichler 
kann ſich un Pſeudonym zugelegt haben!“ 7 

„Nee, Doktor, das glaube ich nicht. Das Mädel mag 
ſein, wie es will — für ſo 'ne abgefeimte Hochſtaplerin halte 
ich die Wichler nicht!“ 

„Sthaden haben Sie ja ſo oder ſo kaum gehabt?“ 

„Im Gegenteil: die Kleine hat mir direkt oder indirekt 
in Rieſengeſchäft gebracht. 39 Beſtellungen auf allererſte 
Radeln keins unter tauſend Mark — rechnen Sie ſich 
au 


„Um jo eher iſt bei der Aufklärung des myſteriöſen 
Falles größte Diskretion geboten. Im Intereſſe Ihrer 
Firma und im Intereſſe der Frau Generalkonſul.“ 

„Selbſtverſtändlich. Deswegen habe ich ja Sie bemüht 
und nicht die Polizei.“ St . ’ i 

„Könnten Sie mir eine Photographie dieſer Jenny 
Wichler verſchaffen?“ 

„Iſt bei uns im Hauſe bei den Perſonalakten!“ Und 
Görlitzer befahl telephoniſch das verlangte Bild. 

„Der Eiſenbahn⸗ und Poſtſtreik in Sſterreich erſchwert 
die Unterſuchung etwas, aber ...“ 

„Die Beſtellungen ſind durch Flugpoſt befördert!“ 

„Wir werden vielleicht auch ein Flugzeug brauchen!“ 

Da brachte man die gewünſchte Photographie. Herr 
Dr. von Beſtleben ſchnalzte mit der Zunge: „Patentes 
Kerlchen, dieſe kleine Wichler, alle Hochachtung. Sie leben 
und genießen, Herr Görlitzer!“ 

„Beſter Doktor, was glauben Sie von mir? Im Ge⸗ 
ſchäft ſtreng reell!“ Aber er lächelte geſchmeichelt über den 
liebenswürdigen Verdacht. 83 

„„Na, jedenfalls“, erklärte der Anwalt und ſteckte das 
Bild ein, „daß die Kleine mit dem ſüßen Vergißmeinnicht⸗ 
Näschen keine Hochſtaplerin iſt — dafür lege ich die Hand 
ins Feuer. — Das Telephonadreßbuch bitte!“ Schon 
blättert er haſtig. Pa — Pa — Pa — hier — Paſada, 
iraquitaniſcher Generalkonſul — — Bismarck 5961“ Er 
verlangte die Verbindung. „Halloh — — ja — kann ich 
Herrn Generalkonſul ſprechen? Nach Jraquita vor 
14 Tagen? Auf hoher See? Schade. Mit der Frau 
Generalkonſul? Nein — die Dame iſt ausgegangen. So 
ſo? Aber in Berlin? Danke ſchön! Nein — das nützt mir 
nichts, ich brauche einen eiligen Paß nach Jraquita. Vize⸗ 
konſul, ja — danke beſtens!“ Er legte den Hörer hin und 
ſah Görlitzer lächelnd mit hochgezogenen Brauen an. 

„Da wüßten wir ja mit Beſtimmtheit, daß die echte 
Frau Generalkonſul nicht in Adlersgreif iſt.“ 

„Hilft uns das?“ 1 

„Indirekt ne ganze Menge. Möglicherweiſe iſt die 
arme Jenny ſelbſt das Opfer eines Verbrechens geworden, 
möglicherweiſe hat man ihr nur den Koffer mit den 
Koſtümen geklaut —“ 3 

„Gott ſoll ſchützen!“ 

„Wir wiſſen ja, wo ſie ſind!“ . 

„Gott ſei Dank! — Sagen Sie mal, Doktor, daß die 
Wichler ſelbſt geklaut hat, halten Sie für ausgeſchloſſen?“ 

„Total ausgeſchloſſen! 'n Mädel mit ſo'nem Vaterunſer⸗ 
geſicht — — nee, Herr Görlitzer, wenn die was genommen 
hat, daun erſetze ich es Ihnen doppelt!“ 

„Das könnte Ihnen leuer kommen, Doktor! Hehe, ich 
verſtehe ſchon, ich weiß ſchon: Sie haben 'n Herz für fo — 
fo — Vaterunſergeſichter!“ 

„Und Sie, Herr Görlitzer?“ » 2 

„Geſchäſtsgeheimnis!“ Und die Herren verabſchiedeten 

ſich lachend wie zwei luſtige Verſchwörex, nachdem ſie 
darüber einig geworden waren, daß die Sache mit der 


größten Energie und mit der größten Diskretion unterſucht 
werden müſſe. 

In feinem Büro aber gab Dr. von Beſtleben ein ellen⸗ 
langes Giltelegramm an „Matzikel, München, Theater⸗ 
ſtraße 165° auf. 3 4 - 

Vier Tage fpäter ſaß er ſeinem Klienten abermals in 

Büffellederſeſſel gegenüber und hatte drei eng⸗ 
dünne Bogen Papier in der Hand, deren 
dem ſtaunenden Görlitzer vorgeleſen 


dem 

beſchriebene, 

Inhalt er foveben 
tte. 

„Es ſteht alſo feſt — — —?” 

„Es ſteht nur ſoviel feit“, erklärte Beſtleben, „daß Frau 
Generalkonſul Paſada eine ſehr junge, ſchlanke, reizende 
Dame mit kupferbraunem Bubikopf, dunklen Augen, feiner 
Naſe, Leberfleck unterm Kinn, iſt ...“ 

„Die Wichler!“ rief Görlitzer. 

„Vielleicht“, erwiderte der Auwalt. „Sie ſitzt, ein Opfer 
eee Verhängniſſe, mittellos im Hotel Adlersgreif 
und — — —“ 

„Wird die Koſtüme verkloppen!“ ſtöhnte Görlitzer. 
„Doktor, Sie müſſen gleich runterfahren — der Streik iſt 
ja beendet — und das Unglückswurm auslöſen!“ 

„So dachte ich. Ich will den Nachtſchnellzug nehmen!“ 

„Einverſtanden! — Ja — und dann will ich doch mal 
gleich der Mutter von der Wichler Beſcheid geben, daß man 
5 Tochter aller Wahrſcheinlichkeit nach gefunden hat. 

ie Frau überſchwemmt mir ſeit Tagen das Geſchäft mit 
ihren Muttertränen. Na — begreiflich — — wollen fie be⸗ 
zuhigen!“ Und ſchon gab er den Befehl in die „Verwal⸗ 
tung“, wo die Nachricht, Jenny ſei vermutlich aefund und 
munter, größte Senfation hervorrief. 

Dr. von Beſtleben aber packte den Reiſekoffer. 


2 

Es war dem ſtädtiſchen Wachtmann Franz Joſef Remi⸗ 
der Graſlſpringer nicht geglückt, die Speſen für das zur 
Arretierung Jeunys benutzte Auto im Betrage von vier 

Schilling 50 Groſchen im Dienſtwege mittels Formulars 215 
erſtattet zu erlangen. Vielmehr war die diesbezügliche Ein⸗ 
gabe des pp. Graflſpringer mit der Begründung abſchlägi 
beſchieden worden, daß „weder Renitenz des Geſtellten, no 
ſchweres Wetter, noch drohende, auf gewaltſame Befreiung 
des Geſtellten gerichtete Haltung der Bevölkerung die An⸗ 
wendung eines Kraftwagens der dienſtlichen Vorſicht des 
22 Graflſpringer anempfohlen hätten, weshalb mithin dieſe 

erfügung an ihn herabgelange“. 

Graflfpringer aber war nicht gewillt, den Betrag auf 
dem Altar der Vaterſtadt zu opfern. Er ſetzte ſich alſo 
eines Abends hin, vor ſich einen großen, weißen Bogen 
Papier, unter den er ein Linienblatt gelegt hatte, und ſchrieb, 
die Zunge zwiſchen den Zähnen, mit einer nagelneuen 
Feder folgenden Brief: 

„An Hochwohlgeb. Frau Generalkonſuhl Paſada, 

Berlin (Deutſchland). 
Geehrte, werte Frau Generalkonſuhl! 


Indem ich der guten Hofnung bin, daß Frau General⸗ 


ktonſuhl ſich erinnern werden, daß der ergebenſt Gefertigte 
es waren, der Frau Generaltonſuhl, als ſie letzten Diens⸗ 
tag nacht gegen ½1 Uhr in der Kärntnerſtraße in Männer⸗ 
kleidern (Frage und ſonſt nix) aufgegriffen wurden, und 
emäß der Dienſtvorſchrift des ergebenſt Geſertigten zu 
ellen und in polizeilichen Verwahr zu verbringen waren, 
ch zu erinnern geruhen werden, bemärgd der ergebenſt Ge⸗ 
ertigte, daß das hiezu benötigte Auto einen Koſtenauſwand 
von vier Schilling ſuchzg Groſchen im Gefolge hätte, welches 
N aus eigener Taſche zu zahln der ergebenſt Gefertigte 
le traurige Pflicht hatte. Es aber im Di 
Verwendung von Farmalar 215 nicht wiederkriegn kann, 
worüber auruhender Beſcheid der vorgeſetzten Dienſt⸗ 
beheerde aufſchluß zu erteilen vermag. Und verzweifelt der 
ergebenſt Gefertigte nicht, daß Frau Generalkonſuhl mit 
Rückſicht auf vier ungezogene Kinder und ein weiteres dem⸗ 
next nicht zögern werden, den geringen Betrag an erg. Gef. 
zu überweiſen. 

Erg. Gef. richtet dieſes Schreiben nicht mehr nach Hotel 
Adlersgreif, w annimmt, daß Frau Generalkonſuhl im 
Hinſicht auf erledigte Streikgefahr die Heimreiſe bereits 
betretten haben dürften. 

Euer Hochwohlgeburt Frau Generalkonſuhl ſtäts dank⸗ 
barer und hilfsbexeihter 

F. J. R. Graſlſpringer, 

Wachmann Nummer 1943, zu Wien XVI, 
Ottakringerſtraße 170, fimfter Stock, 
Tiehr drei.“ 

Dieses merkwürdige Schreiben erhielt Frau General⸗ 
lonſul Aſſuncion Paſada (die richtigel, eine ſtark dreißig⸗ 
jährige üppige, ſüdliche Schönheit mit feurigen ig und 
leider etwas drahtigem, ſchwarzen Haar in ihrer liner 


enſtwege trotz 


1 durch die Zoſe behändigt, als fie gerade ihren 
Kakadu Coco mit einer Banane fütterte. Erſt entging der 
völlig rätſelhafte Inhalt ihrem Verſtändnis, was ſie auf 
ihre immer noch etwas mangelhafte Kenntnis der deutſchen 
Sprache zurückführte. Daß ſie aber keinen Grund hatte, 
ſich über das Handſchreiben des Wachmanns Graflſpringer 
zu freuen, ahnte ſie mit Sicherheit. Sie kingelte mit dem 
bebenden rubinringgeſchmückten Zeigefinger der kleinen, 
fetten Rechten nach der Zofe, gab ihr deu Brief und fragte: 
„Saggen Sie, Dſchoſeſſa, iſt das Brief da Gemein eit, 
odder nicht?“ und warf die Banane zum Fenſter hinaus. 
ſchoſefſa las den Brief aufmerkſam durch. Dann 
ſchielte ſie nach ihrer Herrin, die, ein gutgeheizter Vulkan, 
auf dem Soja ſaß und mit der Fußſpitze das Lenpardenfell 
ſchlug. Dſchoſeffa wurde rot vor unterdrücktem Lachen, 
hielt raſch den Brief vor's Geſicht und las ihn noch einmal. 


„Nonn, Dſchoſeſſa?“ fragte Frau Aſſuncion. 

„Ja — gnä' Frau — — das k — k — kchi — — das iſt 
eine Gemeinheit!“ 

„Carajo!“ Und Frau Paſada riß der Zofe den Brief 


weg und jagte ſie hinaus. 

Wenn die Frau Generaltonſul eine Gemeinheit inner- 
halb der menſchlichen Ordnung witterte, ſo hatte ſie damit 
niemals irgendeine Schlechtigkeit oder Ungehörigkeit im 
Auge, ſondern fie dachte zwangsläufig Rad an eine ganz 
beſtimmte Gemeinheit, die zu ihrem Gatten aktiv in Be⸗ 
ziehung ſtaud. Denn ſie traute dieſem Alonſo Paſada nicht 
über die Türſchwelle. Der Himmel weiß auch, woher es 
kam, daß ſie die Gemeinheiten Alonſos immer mit wilden 
Liebesabenteuern des Gatten außerhalb des ehelichen 
Kriegshafens in Zuſammenhang brachte. Es war ihr — das 
ſei zum Lobe Alonſos geſagt — bisher noch nie geglückt, ihn 
ſo manifeſt zu erwiſchen, daß die ſtarken Indizien gerecht⸗ 
fertigt worden wären, die ſie ſtändig gegen ihren Gatten als 


Dolche im Strumpfband verborgen hielt. 


Aber Alonſo ſchwamm auf den Wogen des Meeres 
feinex fernen Heimat zu. Er konnte alſo unmöglich in Wien 
im „Fragg und ſonſt nix“ aufgegriffen worden ſein. Zudem 
ſprach Graflſpringer doch von ihrer, der Frau General⸗ 
konſul Verhaftung. Sie hatte ſeit Wochen Berlin nicht ver⸗ 
laſſen. Und Adlersgreif? Was war Adlersgreif? Hier 
—9 ein Flechtwerk von Rätjelu vor, das nicht leicht zu ent⸗ 

ren ſein würde, und durch das ſich nur wie ein roter 
Faden etwas hindurchzog: eine vorläufig noch apokryphe Ge⸗ 
meinheit Alonſos. 8 

Was Schloß Adlersgreif bei Neun am Rhein geogra⸗ 
phiſch bedeutete, war bald ermittelt. 

Mit dem Nachtzuge reiſte die richtige Frau General⸗ 
konſul Aſſuncion Paſada nach Wien, um von da die Spuren 
der Gemeinheit mit eigener Hand zu verfolgen. 


8, 


Als Jenuy am Tage nach der Schreckensnacht mit Herrn 
Matzikel und Herrn Pips wieder in Adlersgreif landete, 
war fie zwar in Begleitung des ehrenvollen Rufes, aber es 
nützte ihr gar nichts. Wohin fie ſah, begegnete fie hoch⸗ 
mütigen Geſichtern, abweiſenden Mienen, frechen Blicken. 
Allgemein war bekannt geworden, daß ſie ohne nähere Au⸗ 
aben geſtern ausgerückt war, und auch Herr Matzikel fehlte. 
Je t kehrte fie mit ihm zurück, und es war, wie Frau Hefe⸗ 
ſand insbeſondere nicht oft und laut geung bekunden konnte, 
kein Zweifel mehr erlaubt, daß dieſe Dame keine war. 

Major von Quiſtiz, Dr. Weibezahl und Jaeinto freuten 
ſich baß. Alſo war's entſchieden, alſo war's einwandfrei be⸗ 
wieſen, daß Jenny „keene Madonna, oder höchſtens eene in 
Zivil war“, wie Quiſtiz die Erkenntnis ſcherzhaft formu⸗ 
lierte. Unverſtändlich war nur ein Geſchmack, der mit einem 
Matzikel vorlieb nahm, wo doch Angehöriger beſter Kreiſe 
Gut und Blut darangeſetzt konnte werden. 

Dr. Hüngerl verteidigte Jenny mit der ganzen Um⸗ 
ſtändlichkeit und Logik ſeines braven Herzens und Verſtan⸗ 
des. Was war im Grunde geſchehen? Abgeſehen davon, 
daß man überhaupt nicht wußte, ob etwas geſchehen war, 
vermochte doch kein rechtlich Denkender zu behaupten, daß 
etwas geſchehen war. ! ER 

Man möge doch geneigteſt bedenken, daß der Ruf einer 
alleinſtehenden, ſchutzloſen Frau kompromittiert werde, und 
daß man im Begriff ſei, das ſchwerſte Unrecht zu begehen: 
das Unrecht der Verleumdung! Zu 

Aber er fand kein Gehör. Während ihn Quiſtitz über⸗ 
haupt nicht zur Kenntnis nahm, lächelte Jacinto höhniſch 
und vermaß ſich dem geehrten errn Doktore bald Authen⸗ 
tiſches berichten zu können, und Weibezahl erklärte abwei⸗ 
ſend, Galanterie bin, Galanterie her, ſo weit dürfe es nicht 
gehen, daß man offenbare ſchwere Verſtöße gegen die Dis⸗ 
kretion, die allein die guten Sitten gewährleiſte, zu recht⸗ 
fertigen wage. . 3 

Francis Fiditut anlaugend, jo war gegen ihn eine Ka⸗ 


taftrophe auf dem Marſch, die ihn unfähig machte, über⸗ 


haupt etwas zu denken, und von der ſehr bald eingehend die 
Rede ſein wird. x 

Am peinlichſten war es, daß auch die Hoteldirektion der 
allgemeinen Empörung ſich anſchloß. Am Tage nach ihrer 
übel kommentierten Rückkehr an der Seite des ehrenvollen 
Rufes fand Jenny in ihrem Brieffach bei dem jetzt ſehr 
formell gewordenen Portier das ominöſe Kuvert der Ver⸗ 
waltung, in der ihr vorzeitig die Rechnung überſandt wurde. 
„Manu bittet, 8 bis zum ſolgenden Mittag zu leiſten!“ 
stand vorgedruckt. ber man hatte die Aufforderung ver⸗ 
ſchärft, indem man die Worte „bis zum folgenden Mittag“ 
durchgeſtrichen und darüber geſchrieben hatte „ſofort!“ 
Außerdem lag ein kleiner Taſchenfahrplan mit im Kuvert, 
in dem die von Nenn am Rain abgehenden Züge ange⸗ 
frenzt waren. Kein Zweifel: das war ein Lokalverweis. 

fiber Jenny ſenkte ſich die eherne Ruhe der Verzweif⸗ 
lung. Ihr Barvermögen beſtand aus 43 Schillingen, die 
Rechnung machte mehr als das Zehnfache aus. Den Betrag 
der Fahrkarte hinzugerechnet, hätte ſie mindeſtens 1000 
Schillinge haben müſſen, um mit einem blauen Auge davon⸗ 
zukommen. Sie ſtarrte in den weitgeöffneten Rachen des 


Zuſammenbruchs. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der „ſchöne Alexander“. 


Skizze von Siegfried Bergengruen. 


Die gedämpfte Nachmittagsſonne taſtete ſich zögernd 
durch die halbverhangenen Fenſter eines kleinen Caſés 
des Berliner Weſten. Es war eine ſtille Straße, in der 
das Café lag, ohne elektriſche Bahnen und 
verwirrenden Trubel, der Weltſtädten eigen zu ſein pflegt. 
Und fo waren auch die Menſchen, die dieſes Lokal beſuchten, 
eigenartige, abſeits der großen Allgemeinheit lebeude 
Typen, denen es wohltat, im dämmerigen Schutze der 
dunkelgrünen Stores dem Spiel ihrer Gedanken nachzu⸗ 
gehen und das Auf und Niederwallen des bläulichen Zi⸗ 
garettenprauches zu beobachten. 

In dieſem Kaffeehauſe nun bediente ein Ober. Nie⸗ 
mand — außer dem Beſitzer — wußte genau, wie er hieß, 
und es hatten ihn denn ſeine Mitaugeſtellten in ſtillem 
Einverftändnis den „ſchöuen Alexander“ getauft. Um den 
„ſchönen Alexander“ nämlich ſchwebte ein ſeltſamer Nim⸗ 
bus. Die Kaſſiererin hatte ihn eines Abends in einer der 
teuerſten Logen des großen Schauspielhauses geſehen und 
verſicherte ein über das audere Mal, er habe nicht nur wie 
ein wirklich vornehmer Herr ausgeſehen, ſondern ſich auch 
danach benommen. Keiner wußte alſo, wer hinter dieſem 
Manne ſteckte. 

Vom „ſchönen Alexander“ ſelbſt etwas zu erfahren, 
war ein Sing der Unmöglichkeit. Er hatte eine Art, ges 
Na Fragen auszuweichen, eine ſo liebenswürdige und 
doch eiskalte Art, daß man es bald aufgeben mußte, wollte 
man fi nicht bis zur Unſterblichteit blamieren. Nur fo 
viel hatte der Beſitzer erzählt, daß der „Herr“ — er ſagte 
zum „ſchönen Alexander“ merkwürdigerweiſe immer 
Herr“ und nie „Ober“ — alſo, daß der Herr ein ruſſiſcher 
Emigrant ſei und viel Schweres durchgemacht 

Auch die Art, wie der „ſchöne Alexander“ bediente, ent⸗ 
ſprach in keiner Weiſe den Gepflogenheiten ſeiner Berufs⸗ 
genoſſen, wenngleich au ſeinen Verbengungen nichts auszu⸗ 
ſe war, im Gegenteil, ſie hätten jedem Salonmenſchen 
Ehre gemacht. Doch war er bei all feinen Obliegenheiten 
ron einer fo ruhigen Würde, man könnte fait ſagen, Hoheit 
umfloſſen, daß ſelbſt Gäſte, die gewohnt ſchienen, Angeſtellte 
als Weſen niederer Ordnung zu betrachten, beim Anblick 
dieſes Obers ihre Stimme dämpften und höflich ihr An⸗ 
liegen vorbrachten. 

Einmal aber lüftete ſich der dunkle Schleier, der über 
die Perſönlichkeit dieſes Mannes gebreitet war. 

Es geſchah au einem Nachmittag. Das Cafe war, fait 
leer. Nur in einer Ecke hockte ein dicker, kurzſichtiger Herr 
hinter einer umfangreichen Zeitung, und in einer Niſche 
tuſchelte ein Liebespaar hinter Kuchenbergen mit Schlag: 
ſohne. Im kleinen Kachelofen kuiſterte glimmendes Feuer. 

u einem Hinterraum klapperte eine Schreibmaſchine. 
onft große Stille. i 

Der „ſchöne Alexander“ ſaß an feinem gewohnten Platz 

8 Ber Ecke hinter der Anrichte und las in einem ruſſiſchen 
uche. 

Plötzlich ging die Tür auf. Ein Strom kalter Luft, blen⸗ 

denden Lichts und ungewohnten Geräuſches flutete in das 

Cafſek. Auf der Straße knatterte ein Auto. Dunkles 

vibrierendes Frauenlachen und ſcharfe Männerſtimmen 

wurden hörbar. Ausländer! — 


Der „ſchöne 1 — auf und eilte den An⸗ 


tömmlingen entgegen. Es waren funf Perſonen, drei Her⸗ 


ren und zwei Damen, deren Außeres auf Angehörige der 
oberen Geſellſchaftsſchichten ſchließen ließ. Er geleitete ſie 
auf den beſten Platz, in die ſogen. „Loge“, die mit einer 
Klubgarnitur ausgeſtattet war. 

Bis dahin ging alles gut. Die Fremden beſtellten 
Mokka und Likör und zündeten ſich Zigaretten an. Der 
„ſchöne Alexander“ ging hin und her und brachte das Ge⸗ 
wünſchte. Dabei lauſchte er aufmerkſam auf die Geſpräche 
der neuen Gäſte. { 

Und daun geſchah es! — Er war gerade dabei, das 
dritte Tablett Benediktiner zu ſervieren, und ſtellte die ſein⸗ 
gelökfienen Kelche neben die Mokkataſſen. Da hob die eine 

er beiden Frauen, eine ſchlanke, ſchöne Brünette, den Kopf 
und ſah ihn an. Mit einem leeren gleichgültigen Blick, wie 
die Frauen der guten Geſellſchaft einen Ober im Lokal an⸗ 
zuſehen pflegen. Ohne jede Abſicht und gauz aus Zufall. 

Dieſer Blick aber, der ohne Glauz und Ausdruck ge⸗ 
weſen war, glühte förmlich auf, als er den Augen des 
Mannes begegnete. Eine flammende Röte übergog das 
Geſicht der jungen Frau, um ſofort einer wächſernen Bläſſe 
zu weichen. Der „ſchöne Alexander“ war wie vom Schlage 
gerührt. Er ließ die letzten Gläſer auf dem Tablett ſtehen, 
kaumelte ein paar Schritte zurück und lehnte ſich ſchwer 
atmend an die lackierte Brüſtung, durch welche die Loge 
vom übrigen Lokal getrennt wurde. 

Etliche Sekunden verharrten die beiden Menſchen ſo 
ahne Bewegung, während ſich ihre Blicke ineinander ſogen. 
Die anderen hatten den ſeltſamen Vorgang bemerkt und 
beobachteten ihn verſtändnislos, ohne j 
ſeruteſten die Lage erfaſſen zu können. Bis ein großer, 
breitſchultriger Herr auſſprang, heftig auf den Ober zu⸗ 
ging und ihm ins Geſicht ziſchte: „Ich verbitte mir eine der⸗ 
artige Beläſtigung meiner Frau! Vergeſſen Sie doch nicht, 
wer Sie find, Sie, — — Sie Ober . 1“ Er 

Er warf dem erſteren einen verächtlichen Blick zu und 


feine 
Die 5 hatte einen Wein⸗ 
mit Gewalt ins Auto getragen 
werden. wieder und wieder: 


„Saſcha 8 
Der „ſchönen der“ wurde friſtlos euntlaſſen. 
Am ihn — ge einigen Zeitungen 

der Hauptſtadt die auſſehenerregende Notiz, d 


maliger Beſitzer großer Reichtümer, 
Wohnung in der Cha aße ers 8 { 

in ſehr ärmlichen Verhältniſſen lebte — er bekleidete die 
Stellung eines Obers in einem kleinen Kaffeehauſe — war 
verübt worden. Selt⸗ 


enthielt, die ech, — 3 r — vor 
e Flucht aus Rußland verſchollen war 
und als von den Bolſchewiſten ermordet betrachtet wurde. 


Die Straße der Zukunft. 
Kraftwagenſtraßen von 30 Meter Breite. 


Jedem Kraftwagenführer und jedem, der aufmerkſam 
den Verkehr verf iſt es klar, daß es mit den Straßen⸗ 
zuſtänden auf die Dauer nicht ſo weiter gehen kann. Über 
die gegenwärtige und zukünftige Zunahme der Kraftwagen 
iſt kein Wort weiter zu verlieren. Sie iſt unaufhaltſam. 
Interefficren dürfte bet Behandlung der Straßenbaufrage, 
daß von 1914 bis 1925 die Anzahl der Laſtkraft⸗ 
wagen ſich z. B. in Deutſchland rund neunmal vermehrt 
hat. Es waren im Betrieb: 


1914 1925 
Perſonenwagen 60 000 83 000 175 000 
Laſtkraftwagen 9600 44 000 81 000 
Großkrafträder 22 000 38 000 162000 


Dabei ſteht Deutſchland — z abgeſehen von Amerika 
hinter den europäiſchen e ee erheblich zurück. Es 
rangiert weit hinter England, Frankreich, Schweden und 
Belgien. Daß alſo innerhalb der nächſten Zeit eine weitere 
gewaltige Vermehrung des Kraftwagenbeſitzes kommt, der 
internationalen Konkurrenz wegen kommen muß, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. Wie aber ſieht es mit den 
Straßen aus? BE N | 

Behörden und Steuerzahler find ſich darüber tlar, da 
die Laſten für die Unterhaltung der heutigen Straßen un 
Chauſſeen auf die Dauer nicht aufgebracht werden können. 
Es iſt weiter ſehr unwahrſcheinlich daß die beſtehenden 
Chauſſeen und Straßen für eine Belaſtung von 10 bis 15 
Tonnen gus⸗ und umgebaut werden köunen. Selbſt wenn 
es verſucht werden ſollte, wären ſie für den zunehmenden 


Verkehr nicht geeiguet. Einmal iſt die Breite der Straße 


eine völlig ungenügende. Die heutigen Chauſſeen find 
durchweg in einer Breite von ſieben Meter angelegt. Hier⸗ 
von find 3,50 Meter chauſſiert oder gepflaſtert, während die 
übrigen 350 Meter unbefeſtigt find, Man trifft häufig 
lange Strecken an, die durch ſumpfiges oder mooriges Ge⸗ 
lände führen. und wo der nicht befeſtigte Teil der Chauſſee 
bei Regenzeiten derart aufgeweicht iſt, daß für Laſtautos 
4545 Ausweichen die allergrößte Gefahr beſteht, ſteckenzu⸗ 
eiben. 

Die Landſtraßen führen vielfach durch Ortſchaften mit 
ſolchen ſcharfen und unüberſichtlichen Kurven, daß die Ge⸗ 
fahren für Menſch und Vieh und die Krafwageninſaſſen 
groß find — wie die Unfallſtatiſtik leider beweiſt. Eine 
weitere Gefahrenquelle ſind die Kreuzungen der Staats⸗ 


Hund Kleinbahnen, die oftmals weder Aufſicht noch Schran⸗ 


kenſicherung haben. 5 
Aus all dieſen Gründen erwägt man jetzt in Fachkreiſen 


den Bau beſonderer Kraftwagenſtraßen durch 


das ganze Reich, die, unabhängig von beſtehenden Straßen 
auf neuem Gelände die Verbindung der Städte und Ort⸗ 
ſchaften herſtellen ſollen. Weitere Schritte hat man bereits 
in Norddeutſchland unternommen wo ſich ein Verband zur 
Förderung des Automobilſtraßenbaues bildete. Und zwar 


iſt zunächſt der Bau einer Automobilſtraße von Ham⸗ 


burg nach Berlin bezw. Hamburg —- Hannover 


Braunſchweig— Magdeburg — Berlin geplant. 
Die Linie dieſer neuen Straße ſoll in möglichſt ebener, in 
ſchlanken Kurven und in kürzeſter Abmeſſung verlaufender 
Strecke angelegt werden. Die zu kreuzenden Eiſenbahnen 
und verkehrsreichen Straßen ſollen, je nach der Lage des 
Geländes, entweder über⸗ oder unterführt werden. Die ge⸗ 
vlante Linie kreuzt einen großen Teil mecklenburgiſchen 
Gebietes. Sollten ſich in Mecklenburg Schwierigkeiten er⸗ 
eben, fo planen die Intereſſenten eine Linienführung über 
lzen, Stendal nach Berlin. Man will die Straße zunächſt 
in einer Breite von 12 Meter anlegen; doch ſoll beim Ec⸗ 


werb des Geländes darauf Rückſicht genommen werden, daß 


ſie auf 30 Meter endgültige Breite ausgebaut 


tung, als durch 


werden kann. 

Der Plan hat gewiß ſehr viel Verlockendes. Volkswirt⸗ 
ſchaftlich iſt er noch inſofern von außerordentlicher Bedeu⸗ 
ihn die Arbeitsloſigkeit in großem Maße 
verringert werden kann. Die Schwierigkeit ſeiner Ausfüh⸗ 


rung liegt in den Koſten. Zweifellos müßten Reichs⸗ 


und Landesbehörden mit helfender Hand eingreifen. Die 


Förderer des Planes haben weiter die Automobilinduſtrie 
Rund alles, was irgend mit dem Kraftwagenweſen in Ver⸗ 


bindung ſteht, im Auge. 


Als Lizenz für die Zulaſſung der 
Automobile zur Benutzung der Straße würde man — wie 
es in anderen Ländern bereits gang und gäbe iſt — eine 


Gebühr erheben und zwar ſowohl für die Perſonen⸗ und 


Autobuſſe und Motorräder, berechnet 


Luxuswagen. wie auch für Laſtaukos, kleine Lieferwagen, 
etwa nach Pferde⸗ 


ſtärken. Dieſe Lizenz ſoll erteilt werden, je nach der jähr⸗ 


lichen Venutzungszeit des Wagens auf ein ganzes, ein halbes 
oder ein viertel Jahr. 

Wird zwar bis zur Ausführung des Planes auch noch 
mancher Benzin verpuffen, an feinem fpäteren Zuſtande⸗ 
kommen iſt nicht zu zweifeln. Fi SER 


dem Nachlaß. 
von Otto Ernſt. 
Die Welt verachtet den Verleumder; aber ſie glaubt 


Aus 


ihm gern. h 


= R 
„Anhänger“ nennt man die Menſchen, die ſich an eine 


Idee hängen, bis ſie erſäuft. 
# 5 


Um gegen Kinder die nötige Feſtigkeit zu haben, iſt 


ein gewiſſer Grad von Egoismus der Eltern ſehr nützlich. 


* 

BERN iſt Flachheit; darum verlangen alle Flachen 
Ä 4 | 

Durchhalten in der Treue zu Redlichkeit und Wahr- 


nach 


beit. Alles dagegen Geredete iſt ſchillernder Schwindel. 


* 8 
Man ſoll in Kuuſt und Leben nie von der Rolle auf 


den Darſteller ſchließen: in einer Fidelio⸗Beſetzung kann 
| der Pizarro der einzige anftändige Menſch ſein. 


— N 
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1 Geſärbter Regen, ein ſeltenes Naturphänomen. Schon 
Homer erwähnt einmal den gefärbten Regen als ein be⸗ 
ſonderes Naturphänomen. Und auch in den ſpäteren Zeiten 
un die unſer geſchichtliches Wiſſen zurückreicht, find und 
wiederholt, wenn auch nicht oft, ähuliche Fälle überliefert, 
in denen die Regentropfen, die vom Himmel here 
unterkamen, eine ausgeſprochene rötliche oder gelbe 
Färbung hatten. Man kann ſich denken, daß beſonders 
früher, als die Menſchen ſolch einem Ereignis als einem 
völligen Wunder gegenüberſtanden, für das ſie gar keine 
Erklärung zu finden vermochten, ſie, wie überhaupt alles 
Ungewöhnliche, als etwas Unheimliches anzuſehen geneigt 
waren und ihm magiſche Kräfte zuzuſchreiben. Gefärbter 
Regen hatte im Glauben des Volkes eine beſtimmte Vor⸗ 
bedeutung, und zwar deutete man den roten Regen als 
Blutregen, der gelbe aber bedeutete Tränen. Erſt ſpäter 
verſuchte man, eine wiſſenſchaftliche Erklärung für dieſes 
Naturereignis zu finden. Einen Anhaltspunkt gab die 
Tatſache, daß der gefärbte Regen dur nu mitt. „ 
ſondern nur in ganz beſtimmten Gebieten Europas beob⸗ 
achtet werden konnte, uno zwar im Seit eee esche, il 
Italien, auf dem Balkan und in der Türkei. Man kam auf 
den Gedankekn, der durch nähere Unterſuchungen auch 
immer mehr an Wahrſcheinlichkeit zunahm daß es wohl 
Sand maſſen ſeien, die ſtarke Gewitterſtürme von der 
Sahara nach dem Süden Europas herüber transportieren 
und daß dieſe die Färbung des Regens verurſachen. Dieſe 
Annahme iſt durchaus nicht ſo unwahrſcheinlich, wie ſie zu⸗ 
nächſt für den Laien klingen mag; denn ſolche Stürme, wie 
der Sirocco, haben eine ungeheure Energie und ſind in 


der Tat in der Lage, große Sandmaſſen zu heben und ſie 


viele Kilometer weit in der Luft fortzutragen. — Aus 
neuerer Zeit find Fälle gefärbten Regens bekanntgeworden 
in den Jahren 1659 (19. März), 1847, 1862, 1863, 1869 (10. 
.), 1870 (13. Februar) und ſchließlich in allerjüngſter Zeit 
am 30. November vorigen Jahres (an der Südküſte Frank⸗ 
reichs). Gerade dieſer letzte Fall wurde zu eingehenden 
Unterſuchungen ausgenutzt. Die Pfützen, die dieſer Regen 
gebildet hat, hatten eine ausgeſprochen rötliche Färbung, 
auch die Wäſche, die draußen zum Trocknen hing, wurde ge⸗ 
färbt und mußte noch einmal ins Waſchfaß wandern. 
Außerdem fühlten ſich die Regentropfen im Gegenſatz zu 
normalen Fällen, ganz fettig an. Auch am nächſten Tage, 
als der Regen längſt aufgehört hatte, fanden ſich noch 
Spuren von ihm auf Blättern und in den Dachrinnen in 
Form von einem rötlich⸗braunen Niederſchlag. Er hatte 
äußerlich eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Kakaopulver. Natür⸗ 
lich wurde dieſer Niederſchlag auch einer chemiſchen Unter⸗ 
uchung unterworfen und man betrachtete ihn auch durchs 

ikrefkop. Dabei wurden kleine Kriſtalle ſichtbar, 
die halbdurchſichtig waren. Es war auch ein Tongehalt 
feſtſtellbar. Intereſſant war es, daß kurze Zeit, ehe der ge⸗ 
färbte Regen in Frankreich niederfiel, in der Sahara ein 
ungeheurer Sturm ausbrach der die Sandmaſſen offenbar 
nach Europa brachte. 


„ Luſtige Rundschau 


* Schonend beigebracht. „Haben Sie jemand, der nach 
Ihrem Laden ſieht, wenn Sie weggehen?“ — „Nein! Aber 
ich gehe ja auch nicht weg.“ — „So, Ich dachte. Nämlich — 
Ihre Frau iſt eben in den Fluß gefallen.“ 5 f 

| = 


* Der freche Stift. Chef (ind Nebenzimmer rufend): 
„Wie häuſig habe ich nun ſchon geſagt, daß Sie bei der Ar⸗ 
beit nicht pfeifen ſollen!“ — Stift: „Ich arbeite ja auch 
gar nicht, ich pfeife bloß.“ N 


* Gefahr im Verzuge. „Du, Georg, warum ſtrömt alles 
aus dem Salon heraus? Sind die Erfriſchungen angezeigt 
worden?“ — Georg: „Nein, aber Tante Mathilde ſchickt 
ſich zum Singen an.“ N 


* Logik. „Herrgottnochmal, machen Sie doch das Feuſter 
zu. Merken Sie nicht, daß es draußen verdammt kalt ij“ 
— „Ich glaube aber nicht, daß es draußen wärmer wird, 
wenn ich das Fenſter zumache.“ 
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